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 Am 29. Juli 1835 erschien Kaspar Boeck, Schäfer des Dorfes Hirschweiler, seinen breiten Filzhut im Nacken, seinen Quersack von faserigem Leinen über der Schulter und seinen großen gelbhaarigen Hund auf den Fersen, gegen neun Uhr Abends bei dem Herrn Bürgermeister Petrus, welcher eben sein Abendbrot, gegessen hatte und ein Gläschen Kirschwasser trank, um seine Verdauung zu befördern.


 Dieser Bürgermeister, lang, hager, die Oberlippe mit einem grauen Schnurrbart bedeckt, hatte vormals in den Armeen des Erzherzogs Karl gedient; er war ein Mann, der einen guten Spaß liebte, und das Dorf parierte ihm auf den Wink.


 »Herr Bürgermeister!«  rief der Schäfer ganz erregt.


 Aber Petrus, ohne das Ende seiner Rede abzuwarten, runzelte die Stirn und sagte:


 »Kaspar Boeck, fange damit an, Deinen Hut abzunehmen, laß Deinen Hund hinausgehen und dann sprich deutlich, ohne zu stottern, damit ich Dich verstehe.«


 Worauf der Bürgermeister, neben dem Tische stehend, sein Gläschen ruhig leerte und seinen struppigen grauen Schnurrbart gleichgültig abwischte. Kaspar ließ seinen Hund hinausgehen und kam mit dem Hut in der Hand zurück.


 »Nun«, sagte Petrus, indem er ihn schweigen sah, »was geht vor?«


 »Was vorgeht? Der Geist hat sich in den Ruinen von Geierstein wieder sehen lassen!«


 »Ah, hab’ ich mir’s doch gleich gedacht! Du hast ihn gut gesehen?«


 »Sehr gut, Herr Bürgermeister.«


 »Welche Gestalt hat er?«


 »Die Gestalt eines kleinen Mannes.«


 »Gut.«


 Hierauf langte der alte Soldat eine Flinte herab, die über der Thür hing, sah nach, ob der Schuß in Ordnung sei, und nahm sie am Wehrghenk über die Schulter; dann sagte er, sich an den Schäfer wendend:


 »Du wirst den Feldhüter benachrichtigen, daß er mich in der kleinen Stechpalmenallee treffe. Der Geist wird irgend ein Landstreicher sein. Aber wenn er etwa ein Fuchs sein sollte, so würde ich Dir eine Mütze mit langen Ohren aus seinem Balg machen lassen.«


 Meister Petrus und der demüthige Kaspar gingen. Das Wetter war ausgezeichnet. Während der Schäfer sich entfernte, um den Feldhüter herauszuklopfen, trat der Bürgermeister in einen kleinen von Hollunderbäumen gebildeten Gang, welcher sich hinter der alten Kirche hinzieht. Zwei Minuten später stießen Kaspar und Hans Goerner, den Säbel an der Seite, zu Meister Petrus. Alle Drei machten sich auf den Weg nach der Ruine von Geierstein.


 Diese Ruine, zwanzig Meilen vom Dorfe gelegen, schien ziemlich unbedeutend; es sind einige verfallene Mauerstücke, von vier bis sechs Fuß Höhe, welche sich zwischen dem Haidekraut erheben. Die Altertumsforscher nennen es den Aquädukt des Severus, das römische Lager von Holderloch oder die Überreste des Theodorich, je nach ihrer Laune. Das Einzige, was wirklich bemerkenswerth in dieser Ruine, ist die Treppe einer in den Fels geschnittenen Zisterne. Anstatt daß bei schneckenförmigen Treppen die concentrischen Kreise sich sonst Stufe nach Stufe verengen, erweitert sich umgekehrt bei dieser die Spirale, so daß der Boden des Brunnens dreimal breiter ist als die Öffnung. Hat eine architektonische Grille oder irgend ein anderer Grund diese seltsame Bauart veranlaßt? Uns liegt wenig daran. Thatsache ist, daß daraus jenes dumpfe Brausen in der Zisterne entsteht, welches Jeder hören kann, wenn er sein Ohr an eine Muschel legt; und daß man die Schritte der Wanderer auf dem Kies, das Wehen der Luft, das Säuseln der Blätter, ja sogar die entfernten Worte Derjenigen vernimmt, welche am Fuße des Abhangs vorübergehen.


 Unsere drei Biedermänner kletterten also den kleinen Fußpfad zwischen den Weinbergen und Gemüsegärten von Hirschweiler empor.


 »Ich sehe nichts«, sagte der Bürgermeister, indem er mit einer spöttischen Miene vor sich herblickte.


 »Ich sehe auch nichts«, wiederholte der Feldhüter, den Ton des Bürgermeisters nachahmend.


 »Er ist in dem Loch«, murmelte der Schäfer.


 »Wir werden sehen, wir werden sehen«, nahm der Bürgermeister wieder das Wort.


 So kamen sie, nach Verlauf einer Viertelstunde, bei der Öffnung der Zisterne an. Wie ich bereits gesagt, war die Nacht hell, klar und vollkommen windstill. Der Mond zeichnete aus unabsehbare Weite eine jener Nachtlandschaften in bläulichen Linien, mit schlanken Bäumen übersäet, deren Schatten mit schwarzer Kreide ausgeführt zu sein scheinen. Das Haidekraut und der blühende Ginster erfüllten die Lust mit ihrem ein wenig herben Geruch und die Frösche eines benachbarten Sumpfes sangen ihr schnarrendes Lied, hin und wieder von Stillschweigen unterbrochen. Aber alle diese Einzelheiten entgingen unseren braven Landleuten; sie dachten nur daran, den »Geist«  zu fangen.


 Als sie an die Treppe kamen, machten alle Drei Halt und hielten das Ohr hin, dann blickten sie in die Finsternis hinunter. Nichts er schien, Nichts rührte sich.


 »Den Teufel!«  rief der Bürgermeister; »wir haben vergessen, ein Lichtstümpchen mitzunehmen. Steig Du hinab, Kaspar, Du kennst den Weg besser, als ich; ich folge Dir.«


 Bei diesem Vorschlag wich der Schäfer ungestüm zurück; wenn er es gewagt hätte, so würde der arme Mensch die Flucht ergriffen haben. Sein jämmerlicher Gesichtsausdruck machte den Bürgermeister laut lachen.


 »Wohlan, Hans, wenn er nicht hinabsteigen will, so zeig Du mir den Weg!«  sagte er zum Feldhüter.


 »Aber, Herr Bürgermeister«, versetzte dieser, »Sie wissen wohl, daß einige Stufen fehlen. Wir werden riskieren, uns den Hals zu brechen.«


 »So schick’ Deinen Hund vor«, wandte sich Petrus wieder an Kaspar Boeck,


 Der Schäfer pfiff seinem Hund, zeigte ihm die Treppe und hetzte ihn; aber der Hund wollte das Abenteuer ebenso wenig als die Anderen bestehen.


 In diesem Moment kam dem Feldhüter eine glorreiche Idee.


 »Ei, Herr Bürgermeister«, sagte er, »wenn Sie einen Schuß hineinfeuern wollten!«


 »Meiner Treu!«  rief der Andere, »Du hast Recht; man wird wenigstens klar sehen können.«


 Und ohne zu zögern, näherte sich der tapfere Mann der Treppe, seine Flinte schulternd. Aber in Folge der akustischen Wirkung, welche ich oben beschrieben habe, hatte der »Geist«, der Landstreicher, das Individuum, welches sich in der Zisterne befand, Alles gehört. Der Gedanke, einen Schuß zu bekommen, schien ihm nicht angenehm, denn mit einer dünnen, durchdringenden Stimme rief er:


 »Haltet ein! Schießt nicht! Ich komme heraus!«


 Die drei Beamten sahen sich ganz leise lachend an und der Bürgermeister, indem er sich von Neuem über die Öffnung beugte, rief mit einer rauhen Stimme:


 »Beeile Dich, Schuft, oder ich schieße!«


 Er spannte den Hahn, dessen Tick-tack das Emporsteigen der geheimnißvollen Persönlichkeit zu beschleunigen schien; man hörte einige Steine hinabrollen. Dessenungeachtet bedurfte es noch einer Minute, um ihn erscheinen zu sehen, da die Zisterne sechzig Fuß Tiefe hatte.


 Was that dieser Mensch mitten in einer solchen Finsternis? Er mußte irgend ein großer Verbrecher sein! So dachten wenigstens Petrus und seine beiden Genossen.


 Endlich löste sich eine noch undeutliche Gestalt aus dem Schatten, dann kam langsam, allmälig ein kleiner, rothhaariger, magerer Kerl, knapp einen und einen halben Fuß hoch, mit gelbem Gesicht und einem Auge, das wie das einer Elster funkelte, die Haare in Unordnung und die Kleidung in Fetzen, heran und schrie:


 »Mit welchem Recht kommt Ihr daher, um mich in meinen Studien zu stören, Ihr Elenden?«


 Dieser großmächtige Ausruf stimmte wenig mit seinem Anzug und seinem Aussehen überein; der Bürgermeister erwiderte ihm daher sehr ausgebracht:


 »Versuch’ es, Dich ein wenig anständiger zu benehmen, oder ich werde damit anfangen, Dir eine Tracht Prügel applizieren zu lassen!«


 »Eine Tracht Prügel!«  sagte der kleine Mann, indem er vor Zorn emporsprang und sich unter der Nase des Bürgermeisters aufpflanzte.


 »Ja«, erwiderte dieser, welcher übrigens nicht aufhörte, den Muth des Pygmäen zu bewundern; »wenn Du nicht auf eine befriedigende Weise die Fragen beantwortest, welche ich Dir vorlegen werde. Ich bin der Bürgermeister von Hirschweiler; dies da ist der Feldhüter, dies der Schäfer und sein Hund, und wir zusammen sind stärker als Du. Sei vernünftig und sage mir gutwillig, wer Du bist, was Du hier gemacht hast und warum Du Dich bei Tageslicht nicht zu zeigen wagst. Dann wollen wir sehen, was mit Dir geschehen wird.«


 »Alles Das geht Sie nichts an«, versetzte der kleine Mann mit seiner scharfen Stimme.


 »In diesem Falle vorwärts marsch!«  sagte der Bürgermeister und nahm ihn mit fester Hand beim Kragen; »Du wirst in’s Gefängnis gesteckt.«


 Der kleine Mann wehrte sich wie ein Marder; er versuchte sogar zu beißen, und der Hund schnupperte ihm schon um die Waden, als er, gänzlich erschöpft, nicht ohne Würde sagte:


 »Lassen Sie mich los, mein Herr; ich weiche der Gewalt — ich folge Ihnen!«


 Der Bürgermeister, dem es nicht an Lebensart gebrach, wurde seinerseits gleichfalls ruhiger.


 »Sie versprechen es mir?«  fragte er. »Ich verspreche es Ihnen!«  »Gut — gehen Sie voran.«


 Und so geschah es, daß in der Nacht des 29. Juli 1839 der Bürgermeister einen kleinen rothhaarigen Menschen gefangen nahm, welcher aus der Höhle des Geierstein hervorkam.


 In Hirschweiler angelangt, holte der Feldhüter den Gefängnisschlüssel und der Vagabund ward hinter Schloß und Riegel gesetzt.


 Am andern Morgen gegen neun Uhr begab sich Hans Goerner, welcher den Befehl erhalten hatte, den Gefangenen in’s Gemeindehaus zu führen, wo man ihn in ein neues Verhör nehmen wollte, mit einem starken Burschen in’s Gefängnis. Sie öffneten die Thür, Alle neugierig den »Geist«  zu erblicken; aber wie groß war ihr Erstaunen, als sie ihn mit seinem Halstuch am Fenstergitter aufgehängt sahen! Man lief zu Petrus, um ihn von dem Geschehenen in Kenntnis zu setzen.


 Der Friedensrichter und der Arzt von Hirschweiler nahmen ein vorschriftsmäßiges Protokoll über dies Ereignis aus; dann begrub man den Unbekannten in einem Kleefeld und damit hatte die Geschichte ein Ende.


 Ungefähr drei Wochen nach diesen Ereignissen besuchte ich meinen Vetter Petrus, dessen nächster Verwandter ich bin und den ich daher einmal beerben werde. Dieser Umstand macht es erklärlich, daß wir aus ziemlich vertrautem Fuße stehen. Wir speisten miteinander zu Mittag und unterhielten uns von gleichgültigen Dingen, als er mir die obige Geschichte erzählte, wie ich sie selber eben mitgetheilt habe.


 »Das ist seltsam, Vetter«, sagte ich, »wahrhaft seltsam! Und Du hast keine weitere Nachricht über diesen Unbekannten?«


 »Nicht die allergeringste, Christian!«


 »Aber — in der That, was konnte er in der Zisterne vorhaben? Wovon lebte er?«


 Der Bürgermeister zuckte die Achseln, füllte unsere Gläser und antwortete:


 »Auf Deine Gesundheit, Vetter!«


 »Auf die Deine.«


 Wir schwiegen einige Augenblicke. Es war mir unmöglich, mich mit dem plötzlichen Ende des Abenteurers zufrieden zu geben, und unwillkürlich dachte ich mit Wehmuth an das traurige Geschick gewisser Menschen, welche in der Welt erscheinen und verschwinden, wie das Gras aus dem Felde, ohne das geringste Andenken oder das geringste Bedauern zurückzulassen.


 »Vetter«, begann ich nach einer Weile wieder, »wie weit kann es von hier nach der Ruine von Geierstein sein?«


 »Zwanzig Minuten höchstens. Warum?«


 »Weil ich sie sehen möchte.«


 »Du weißt, daß wir heute Gemeinderathssitzung haben und daß ich Dich nicht begleiten kann.«


 »O, ich werde sie schon allein finden.«


 »Nein, der Feldhüter wird Dir den Weg zeigen; er hat doch nichts Besseres zu thun.«


 Und mein wackerer Vetter schlug an sein Glas, woraus seine Magd hereintrat.


 »Kathel, geh, rufe den Hans Goerner; er soll sich eilen. Sieh da, zwei Uhr. Ich muß fort.«


 Die Magd ging und der Feldhüter zögerte nicht zu kommen. Er erhielt den Befehl, mich nach der Ruine zu führen. Während der Bürgermeister sich würdevoll nach dem Ratszimmer begab, stiegen wir schon den Hügel hinan. Hans Goerner zeigte mir mit der Hand die Überreste des Aquädukts. In diesem Augenblick nahmen die felsigen Kanten der Hochebene, die bläulichen Fernen des Hundsrücks, die traurigen zerfallenen Mauern, das Gesumm der Glocke von Hirschweiler, welche die Gemeinderäthe zur Sitzung rief, der keuchende Feldhüter, welcher sich am Buschwerk festhielt — Alles nahm vor meinen Augen einen traurigen und ernsten Ton an, über den ich mir keine Rechenschaft geben konnte; es war die Geschichte dieses armen Erhängten, welche den Horizont gleichsam entfärbte.


 Die Treppe des Brunnens erschien mir sehr merkwürdig und die Windung derselben zierlich. Das Gesträuch, welches aus den Rissen jeder Stufe hervordrang, und der einsame Anblick der Umgebung stimmte zu meiner Traurigkeit. Wir stiegen nieder und der helle Punkt der Öffnung, welche sich mehr und mehr zu verengen und die Gestalt eines Sternes mit schrägen Strahlen anzunehmen schien, sandte uns bald sein bleiches Licht.


 Als wir den Grund der Zisterne erreicht hatten, gewährten alle diese nach unten hin beleuchteten und ihre Schatten mit einer wunderbaren Regelmäßigkeit abzeichnenden Stufen einen prächtigen Anblick. Da hörte ich das Brausen, von welchem Petrus mir gesprochen hatte: die ungeheure Muschel hatte ebenso viele Echos, als Steine!


 »Ist seit dem kleinen Mann irgend Jemand hier hinabgestiegen?«  fragte ich den Feldhüter.


 »Nein, Herr; die Bauern haben Furcht, daß der »Geist«  wieder- komme. Niemand steigt in das Eulenohr.«


 »Man nennt das hier das Eulenohr?«


 »Ja«


 »Es ist ungefähr so«, sagte ich, indem ich die Augen erhob. »Diese zerstörte Wölbung bildet den Gehörgang, dieser untere Theil der Stufen die Trommelhöhle, und die Krümmungen der Treppe die Schnecke, das Labyrinth und den Vorhof des Ohres. Das ist die Ursache des Gemurmels, welches wir hören; wir sind im Innern eines ungeheuren Ohres.«


 »Das ist wohl möglich«, sagte Hans Goerner, welcher von meinen Betrachtungen keine Silbe verstand.


 Wir stiegen wieder hinauf und ich hatte die ersten Stufen über schritten, als ich unter meinem Fuß Etwas zerbrechen fühlte; ich bückte mich, um zu sehen, was es sein könne, und gewahrte zu gleicher Zeit einen weißen Gegenstand vor mir: es war ein zerrissenes Blatt Papier. Was den harten Körper anbetraf, der sich zerstoßen hatte, so erkannte ich eine Art von Topf aus glasiertem Steingut,


 »O, o!«  rief ich, »das wird uns die Geschichte des Bürgermeisters aufklären!«


 Und ich traf wieder mit Hans Goerner zusammen, welcher mich bereite auf der steinernen Umfassungsmauer des Brunnens erwartete.


 »Wohin wollen Sie nun gehen, mein Herr?«  rief er mir zu.


 »Setzen wir uns zuerst ein wenig; wir werden sogleich sehen.«


 Und ich setzte mich auf einen Stein, während der Feldhüter seine Falkenaugen nach dem Dorf wandern ließ, um die Landstreicher in den Garten zu entdecken, wenn welche darin wären.


 Sorgfältig untersuchte ich das irdene Gefäß, von welchem nur noch ein Scherben geblieben war. Dieser Scherben hatte die Form eines Trichters und war inwendig mit Flaumfedern bekleidet. Es war mir unmöglich, die Bestimmung desselben zu erkennen. Ich las hierauf das Brieffragment, welches mit einer sehr geläufigen und sehr festen Hand geschrieben war. Ich schreibe es hier wortgetreu ab. Es scheint die Fortsetzung eines halben Blattes zu sein, welches ich seitdem vergebens in den Umgebungen der Ruine gesucht habe:


 


 »Mein mikrakustisches Horn hat demnach den doppelten Vortheil, die Intensität der Töne in’s Unendliche zu vervielfältigen und in das Ohr eingeführt werden zu können, ohne den Beobachtenden im Geringsten zu belästigen. Sie können sich, mein theurer Meister, den Reiz gar nicht vorstellen, welchen man empfindet, wenn man diese tausendfältigen, kaum bemerkbaren Stimmen vernimmt, welche sich an schönen Sommertagen zu einem unermeßlichen Gemurmel vereinen. Die Biene hat ihren Gesang, wie die Nachtigall, die Wespe ist die Grasmücke des Mooses, die Grille ist die Lerche des hohen Grases; die Milbe ist ihr Zaunkönig, sie hat nur einen Seufzer, aber dieser Seufzer ist melodisch.


 »Diese Entdeckung übertrifft in Bezug auf die Empfindung, welche uns im allgemeinen Leben mitleben läßt, an Wichtigkeit Alles, was ich darüber sagen könnte.


 »Nach so viel Leiden, Entbehrungen und Plagen, welch’ ein Glück, endlich den Preis unserer Arbeiten zu empfangen! Mit welchem Flug erhebt sich die Seele zu dem göttlichen Urheber dieser mikroskopischen Welten, deren Großartigkeit sich uns enthüllt! Was sind alsdann diese bangen Stunden der Qual, des Hungers, der Verachtung, welche uns ehemals bedrückten? Nichts, mein Herr, Nichts!  . . . Thränen der Dankbarkeit feuchten unsere Augen. Man ist stolz, durch Dulden der Menschheit neue Freunde erkauft und zu ihrer Besserung beigetragen zu haben. Aber wie ungeheuer, wie bewunderungswürdig auch diese ersten Resultate meines mikrakustischen Hornes sein mögen: darauf allein beschränken sich seine Vortheile nicht. Es gewährt noch positivere und in gewisser Weise materiellere, welche sich in Zahlen ausdrücken lassen.


 »Ebenso wie das Teleskop uns Myriaden von Welten entdecken läßt, welche ihre harmonischen Umdrehungen im Unendlichen vollenden, ebenso erweitert mein mikrakustisches Horn den Gehörsinn über das Mögliche hinaus. Ich werde mich daher, mein Herr, nicht bei der Circulation des Blutes und der Flüssigkeiten in den beseelten Körpern aufhalten: Sie können Sie mit dem Ungestüm der Wasserfälle laufen hören; Sie können sie mit einer Genauigkeit unterscheiden, welche Sie erschreckt; die geringste Unregelmäßigkeit im Puls, das leichteste Hindernis fällt Ihnen auf und macht auf Sie den Eindruck eines Felsens, an welchem sich die Wogen eines reißenden Stromes brechen!


 »Das ist in der That eine außerordentliche Errungenschaft für die Entwickelung unserer physiologischen und pathologischen Kenntnisse; je doch ist es nicht dieser Punkt, auf welchen ich das meiste Gewicht lege. Wenn Sie das Ohr an die Erde legen, mein Herr, so hören Sie die warmen Mineralwasser in unmeßbaren Tiefen entspringen; Sie können den Gehalt, die Strömung und die Hindernisse derselben beurtheilen!


 »Wollen Sie noch weiter gehen? Steigen Sie in ein unterirdisches Gewölbe hinab, dessen Umfang genügt, um eine beträchtliche Menge von Tönen in sich aufzunehmen; dann, in der Nacht, wenn Alles schläft, wenn Nichts das inwendige Geräusch unserer Erdkugel stört — lauschen Sie!


 »Mein Herr, was ich Ihnen in diesem Moment sagen kann — denn mitten in meinem tiefen Elend, meinen Entbehrungen und oft meiner Verzweiflung bleiben mir nur wenig lichte Augenblicke zur Vornahme geologischer Beobachtungen — Alles, was ich Sie versichern kann, ist: daß das Sieden der weißglühenden Laven, das Krachen der kochenden Substanzen etwas Schreckliches und Erhabenes ist, was sich nur mit dem Eindruck des Astronomen vergleichen läßt, welcher mit seinem Glase Tiefen untersucht, welche ohne räumliche Grenzen sind.


 »Dennoch muß ich Ihnen gestehen, daß diese Eindrücke noch studiert und in einer methodischen Ordnung klassifiziert werden müssen, um aus denselben sichere Schlüsse ziehen zu können. Deswegen, sobald Sie, mein theurer und würdiger Meister, mir die kleine Summe nach Neustadt geschickt haben werden, welche ich von Ihnen erbeten habe, um meinen dringendsten Bedürfnissen abzuhelfen, werden wir uns zu verständigen suchen über die Errichtung dreier großer unterirdischer Observatorien, das eine im Thal von Catana, das andere in Island und das dritte in einem der Thäler von Capac-Uren, von Songay oder Cahemba-Uren, den tiefsten der Cordilleren und daher  . . . «


 

 Hier brach der Brief ab! Die Hände sanken mir starr nieder. Hatte ich die Einfälle eines Verrückten oder die verwirklichten Eingebungen eines Genies gelesen? Was sollte ich sagen, was denken? So war dieser Mensch, dieser Erbarmungswürdige, welcher unten in einer Grube wohnte und vor Hunger fast starb, vielleicht einer jener Auserwählten gewesen, welche das höchste Wesen aus die Erde schickt, um die zukünftigen Geschlechter aufzuklären! Und dieser Mensch hatte sich im Lebensüberdruß aufgehängt. Man hatte aus sein Flehen nicht geantwortet, als er um nichts als ein Stück Brot bat, um seine Entdeckung dafür auszutauschen. Das war schrecklich! — Lange Zeit blieb ich da, träumend, dem Himmel dankend, daß er aus mir keinen Menschen höherer Ordnung gemacht, um dann das Loos der Märtyrer zu theilen. Der Feldhüter, welcher mich mit starren Augen und offenem Munde da sitzen sah, wagte endlich, mir die Schulter zu berühren:


 »Herr Christian«, sagte er, »sehen Sie, es wird spät; der Herr Bürgermeister muß von der Sitzung zurückgekehrt sein.«


 »Ach, das ist wahr«, rief ich, indem ich das Papier zerknitterte. »vorwärts!«


 Wir stiegen den Hügel hinab. Mein Vetter empfing mich mit lachender Miene aus der Schwelle seines Hauses.


 »Nun!  . . . nun!  . . . Christian, Du hast Nichts von diesem Blödsinnigen gefunden, der sich erhängt hat?«


 »Nein.«


 »Ich habe mir’s gedacht. Er war ein Verrückter, der aus Stefansfeld1 oder irgend wo anders her weggelaufen war. Meiner Treu, er hat wohl daran gethan, sich aufzuhängen; wenn man zu Nichts gut ist, so ist Das das Einfachste.«


Anmerkung


1 Ein berühmtes Irrenhaus in der Nähe von Straßburg, zwischen Brumath und Wendenheim.
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